
s ist Dienstag und der Tag beginnt mit dem Anruf eines 
Automobilzulieferers: Ein Hybridmotor soll entstehen, 
doch die Entwicklung des Prototyps hängt. Ein drei Zenti­
meter kurzer Nippel muss in ein Alugehäuse getrieben 
werden, mit hoher Wucht und Präzision. Frage: „Kriegen 

Sie das bis nächsten Mittwoch hin?“ Markus Mühleisen nimmt an. 
Es geht nicht um viel Geld, aber um viel Beziehung zu einem wich­
tigen Kunden. „Zeitkritisch“ nennt er den Auftrag. Seine Mitarbeiter 
nennen ihn „arg sportlich“.

Es gibt die Welt, wie sie sein sollte, und die Welt, wie sie ist. „Niede­
rungen der Praxis“ nennt Markus Mühleisen die zweite Welt, zu der 
auch seine Werkstatt „Reinhold Mühleisen GmbH“ im schwäbischen 
Gerlingen mit ihren Fräs- und Drehmaschinen und 15 Mitarbeitern 
inklusive Bruder, Mutter und Vater gehört. Kurz: die Welt des „Gefrie­
mels und Gefutzels“. 

Zu den Metallteilen, die seine Werkstatt verlassen, gehören Düsen 
für Weltraumraketen, Halterungen für den Kernfusionsreaktor ITER 
oder winzige Teile eines Endoskops. Alles komplizierte, extrem genau 
gearbeitete Einzelstücke, meist für die Automobilindustrie, zuneh­
mend auch für die Raumfahrt.

Schon als Kind hat Markus Mühleisen als Berufswunsch „Erfinder“ 
angegeben. Es fällt leicht, ihn als ingeniösen Tüftler zu erkennen: die 
schmale Brille auf der Nasenspitze, Locken, die sich senkrecht um die 
Stirnplatte gruppieren, als habe er gerade in eine Steckdose gefasst. Er 
verwendet putzige Ausdrücke und eilt mit unglaublich großen Schrit­
ten vom Konstruktionsbüro zu den Maschinen, von dort zur Qualitäts­
messung und wieder zurück. Eh man’s merkt, dass er weg ist, ist er 
schon wieder da. 

Zu seinen Erfindungen gehören alle möglichen Metallteile, aber 
auch ein Computerprogramm, das jeden Schritt der Produktion doku­
mentiert. Diese Kontrolle verlangen viele Auftraggeber heute selbst 
von kleinen Firmen. Die Software von SAP war Mühleisen zu teuer, 
also entwickelte er ein eigenes Programm. Das würde er auch sofort 
vermarkten – wenn er denn mehr Zeit hätte. 

„Es ist schwierig, mit einem Genie zu leben“, sagt Bruder Oliver, 
Miteigentümer der Firma und verantwortlich für die Finanzen. Er 
geht gemessenen Schritts durch den Betrieb und hat kürzere Haare, 
sonst aber ähnelt er seinem Bruder. Ab und zu muss er seinem Bru­
der den Kauf einer Maschine versagen – denn brauchen könnte der 
ständig neue, doch die Investitionen kommen nicht immer den Ideen  
hinterher. Tatsache ist, dass die Reinhold Mühleisen GmbH einen gu­
ten Ruf genießt und europaweite Ausschreibungen gewinnt. Dabei 
hängt der Erfolg des Familienbetriebs auch von anderen Faktoren ab: 
von Firmen im direkten Umfeld, von Kreditinstituten, Universitäten, 
den Bindungen der Mitarbeiter an ihren Ort über das aktive Vereins­
leben bis hin zur guten Infrastruktur. Ohne diese Verbindungen hät­
ten selbst Markus und Oliver Mühleisen keine Chance.

 Zu den lebenswichtigen Verbindungen gehört auch der Autokon­
zern, dem er den Nippel durchs Gehäuse treiben soll. Rasch muss eine 
pneumatische Presse her aus einem Städtchen im Schwarzwald, das 
als Faschingshochburg bekannt ist – und Fasching fällt ausgerechnet 
in diese Woche. Dreidimensionale Zeichnungen müssen entworfen 
und mit dem Auftraggeber abgestimmt werden, um anschließend die 
Aufsätze für die Presse zu produzieren und zu montieren – eigentlich 
ein Prozess in drei Schritten. Doch wegen des Zeitdrucks werden alle 
parallel stattfinden müssen. 

Vater Mühleisen, 75, nie ohne Krawatte, steigt schon mal im Ma­
teriallager eine Leiter hoch und sortiert die benötigten Werkzeuge. 
Frank Seiter, 40, Facharbeiter für Metallverarbeitung, richtet seine 
Maschinen ein. Er ist bei Mühleisen in die Lehre gegangen, „weil da 
der Weg von zu Hause nicht so weit war“, hat sich später vom höheren 
Lohn bei einem Hersteller für Rennmotoren locken lassen, ist schließ­
lich aber wieder zurückgekehrt: „Weil ich hier täglich vor neuen Auf­
gaben stehe, das ist mir mehr wert als das liebe Geld.“ 

Markus Mühleisen kümmert sich um alles gleichzeitig, schiebt die 
Produktion an, wird allerdings kurz darauf von einem kreischenden 
Geräusch abgelenkt. Beim Bohren eines millimeterkleinen Lochs in 
einen Titanzylinder ist einem Mitarbeiter die Spitze des Bohrers ab­

E
Die Kraft der kleinen GroSSen

Oben: Der Tüftler des Familienbetriebs, 
Markus Mühleisen, legt gerne selbst 
Hand an. 

Links: Das Gebäude der Reinhold 
Mühleisen GmbH ist Werkstatt und 
Wohnung zugleich. 

Familienunternehmen schaffen die meisten Jobs in Deutschland, auf ihnen beruhen Wirtschaftskraft 
und funktionierende Gemeinden. Wie brüchig jedoch der Grund geworden ist, auf dem ihr Erfolg beruht, 
zeigt das Beispiel der Reinhold Mühleisen GmbH.

Oliver Mühleisen hat BWL studiert und kümmert sich um die Finanzen 
des Familienbetriebs.

Papa Mühleisen, 75, sortiert Material und Werkzeug. Er kommt auch heute noch jeden Tag 
in die Werkstatt. Das ist ihm lieber als Urlaub machen.
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gebrochen und stecken geblieben. Auch dieser Auftrag ist „zeitkritisch“. 
Also jagt Markus Mühleisen sofort im VW-Bus in einen Nachbar­

ort, wo ein Spezialist die Spitze aus dem Titanzylinder lösen kann, 
„erodieren“ genannt. Wäre der Erodierer nicht so nah und müsste ein 
Kurier das Stück anliefern und wieder abholen – der Zeitverlust bräch­
te den Auftrag in Gefahr.

Der Chef nutzt die Tour für weitere Besuche: bei einer Metall-
Härterei in Zuffenhausen, einem Spezialisten für Oberflächenbear­
beitung in Feuerbach und einem Werkzeugmacher in Weilimdorf. 
Alles Städtchen, zwischen denen Äcker, Schrebergärten und Streuobst­
wiesen liegen und die trotzdem über mindestens ein Industriegebiet 
mit einem Dutzend Firmen verfügen. Den „Speckgürtel um Stuttgart“ 
nennt er diese industrielle Infrastruktur, die ihm seine hoch speziali­

sierte Produktion überhaupt erst ermöglicht: Was nicht in der eigenen 
Firma an Expertise und Maschinen zur Verfügung steht, holt er sich in 
diesem Umfeld dazu.

Ökonomen sagen „Cluster“ zu solchen Ballungen und sehen darin 
in vielen Regionen Deutschlands eine einzigartige Infrastruktur für 
den Mittelstand. In Stuttgart sind es die Zulieferer, die um die Wer­
ke von Daimler, Porsche und Bosch herum entstanden sind. In Jena 
übernimmt die Feinmechanik- und Optik-Industrie diese Funktion, in 
Freiburg die Solartechnologie. Gerade in größeren Ballungszentren 
verweben sich natürlich viele Branchen ineinander. 

Oft dient Markus Mühleisen als Zulieferer für eine Firma, die beim 
nächsten Auftrag Zulieferer für Mühleisen ist. Spritzguss gegen Dreh­
bearbeitung. Drehbearbeitung gegen Spritzguss. Ein dichtes Netz 

gegenseitiger Abhängigkeiten, die unter hohem Zeit- und Kosten­
druck arbeiten. Flexibler, als das große Firmen können. Jede Firma 
mit ihrem hoch spezialisierten Nischenprodukt, das eine enge und 
vertrauensvolle Absprache mit dem Kunden braucht. 

Die meisten arbeiten für die Entwicklungsabteilungen der Auto­
hersteller. Gehen die Teile in Serie, übernehmen Fabriken in Rumä­
nien oder China die Produktion. Für eine Firma wie Mühleisen sind 
diese Länder noch nie eine Konkurrenz gewesen. „Für die Einzelfer­
tigung sind die Anbieter dort zu unflexibel. Und wir sind für Massen­
produktion schon lange zu teuer.“ 

Während Markus Mühleisen seine Tour fährt, brütet Bruder Oliver 
mit Mutter Gisela im Büro neben der Fabrik über Zahlen und Abrech­
nungen. „Das vergangene Jahr war das schwierigste in der Geschich­

te unserer Firma, wir wussten manchmal nicht, wie es weitergehen  
sollte“, klagt Oliver Mühleisen. Firmen wie Bosch und Daimler machten 
Milliardenverluste. Wichtige Aufträge für Mühleisen blieben aus.

Die Erneuerung des Maschinenparks müssen die Mühleisens bis 
auf weiteres aufschieben. Entlassungen gibt es allerdings nicht, das 
wäre kurzsichtig: „Weil so spezialisierte Mitarbeiter wie unsere Leu­
te auf dem normalen Arbeitsmarkt gar nicht mehr zu bekommen 
wären“, sagt Oliver Mühleisen. Im Falle einer Erholung der Auftrags­
lage könnte der Betrieb dann nicht mitziehen. Schlechte Nachrichten 
kennt Mühleisen von vielen Firmen aus den umliegenden Industrie­
gebieten. Einige haben schon dichtgemacht. Das Netzwerk, das den 
Mittelstand trägt, wird immer löchriger. „Das ist so, wie wenn im Ge­
hirn zu viele Synapsen absterben: Irgendwann sind wir dement. Irre­

Oben: Die Herstellung von Einzelteilen – wie hier für eine pneumatische Presse – erfordert Flexibilität  
und das Mitdenken aller Mitarbeiter.

Links: Ist die Fräsmaschine präzise programmiert worden? Auf den letzten Millimetern  
der Einzelteilfertigung warten alle gespannt auf das Ergebnis.

Unten: Ahmet Jusic (rechts) konnte von der Universität Hohenheim abgeworben werden,  
Danijel Hoischer (links) ist Facharbeiter für Metallverarbeitung und Programmierer. 
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Wer gehört zum Mittelstand? 

Kleine Unternehmen: 	

< 10 Mitarbeiter

< 1 Million € Umsatz

Mittlere Unternehmen: 

10 bis 500 Mitarbeiter

≤ 50 Millionen Umsatz

Quelle: Institut für Mittelstandsforschung (IfM) Bonn

Der deutsche Mittelstand besteht aus gut 3,4 Millio-
nen Unternehmen. Fast 80 Prozent der Ausbildungs-
plätze und rund 70 Prozent der Arbeitsplätze werden 
durch den Mittelstand geschaffen. Er realisiert fast 
50  Prozent der Bruttoinvestitionen und der Brutto-
wertschöpfung.

Die „Diagnose Mittelstand 2010“, eine repräsenta-
tive Umfrage zur Situation und Zukunft der mittel-
ständischen Unternehmen in Deutschland, zeigt: 
35 Prozent der deutschen Unternehmen sind von der 
Wirtschaftskrise nicht betroffen oder haben gar von 
ihr profitiert. Weitere 45 Prozent geben an, nur leicht 
von der Krise betroffen zu sein und die Folgen aus 
eigener Kraft bewältigen zu können. 20 Prozent sind 
stark betroffen, davon 5,6 Prozent in ihrer Existenz 
gefährdet. Vor allem die exportorientierten Indust-
rien sind in Mitleidenschaft gezogen worden. Kon-
sumgüter und andere binnenwirtschaftlich orientier-
te Branchen sind dagegen relativ immun geblieben.

Die Eigenkapitalquote der mittelständischen Unter
nehmen – sie gilt als wichtigster Indikator für die 
Finanzkraft – hat sich im Bilanzjahr 2008 auf durch-
schnittlich 13,9 Prozent (Vorjahr: 11,5 Prozent) ver-
bessert. Diese Verbesserung zeigt sich sowohl bei 
kleinen als auch bei mittelgroßen Unternehmen. 

 ��Weitere Informationen
www.sparkasse.de/firmenkunden/diagnose-
mittelstand.html

parabel. Spätestens dann geht´s auch den Großen an den Kragen.“
Die Malaise beschreibt Oliver Mühleisen in seiner Freizeit in 

Artikeln für den Gerlinger Anzeiger und diskutiert sie am Abend auf 
einer Sitzung des Ortsverbands seiner Partei im Weinkeller des 
„Bistros Alt-Gerlingen“. Der liegt in einem denkmalgeschützten Haus 
am Rathausplatz. Marmorintarsien und Springbrunnen auf dem Platz 
signalisieren Wohlstand. Die Stadt bietet ihren Bürgern eine gut sor­
tierte Bücherei, ein Schwimmbad, eine Musikschule, Spielplätze und 
Mittagessen in den Schulen. 

Dieser öffentliche Wohlstand ist zu einem guten Teil der Gewerbe­
steuer der fünfhundert ansässigen Unternehmen zu verdanken. Doch 
selbst in Gerlingens Haushalt klafft seit einem Jahr ein Loch, das grö­
ßer wird. Schwimmbad schließen? Vereinen nicht mehr kostenlos 

Hallen und Säle im Rathaus überlassen? Zu Oliver Mühleisens Ver­
druss hat der Gemeinderat „statt zu sparen, die Gewerbesteuer deut­
lich erhöht!“. 

Schon zwei Tage später hat er Gelegenheit, seine Gedanken an hö­
here Stelle zu adressieren: Peter Hauk, neuer Fraktionsvorsitzender 
im Landtag, will erkunden, wie’s um den Mittelstand in Baden-Würt­
temberg bestellt ist, und hat sich für einen Fabrikbesuch „absicht­
lich keinen Champion“ ausgesucht. Die Delegation im feinen Zwirn 
versammelt sich im Besprechungszimmer. Markus Mühleisen – „der 
Bruder ohne Krawatte“ – stellt die Produkte seiner Firma vor. Und geht 
dann zur Gretchenfrage der Finanzierung über: 

„Wir würden uns mehr politische Unterstützung in Form von staat­
lichen Bürgschaften wünschen, um an Kredite zu kommen.“ „Aber es 

gibt doch die staatliche Bürgschaftsbank ...“ „... die monatelang für die 
Prüfung eines Kreditantrags braucht. Unsere Auftraggeber verlangen 
von uns Antworten innerhalb von zwei oder drei Wochen!“

Es ist ein wenig der Gegensatz zwischen der Welt des „Gefriemels 
und Gefutzels“ und der Welt, wie sie sein sollte, aber nicht ist. Die 
Lücke dazwischen kann Mittelständlern wie Mühleisen den Kragen 
kosten. „Die Botschaft kam an“, sagt Delegationsleiter Peter Hauk am 
Ende und verspricht, das Thema im Auge zu behalten. 

Am Mittwochabend dann die Probe aufs Exempel: Die pneumati­
sche Presse kommt trotz des Rosenmontags rechtzeitig an, die Konst­
ruktionszeichnungen sind gemacht. Im Laufe des Tages müssen die 
Halterungen für die Montage gefertigt werden und schließlich der 
Nippel mindestens einmal erfolgreich in das Alugehäuse gepresst 

werden. Markus Mühleisen eilt mit großen Schritten umher, verkabelt 
die Presse, prüft die Fräsmaschinen. Einzelne Teile passen nicht ge­
nau, sie müssen nachgeschliffen werden. Die Operation zieht sich in 
die Länge. „Jetzt gilt die Boxer-Regel“, sagt Markus Mühleisen, „hinfal­
len darf man, nur liegen bleiben nicht!“ Er ist noch guter Dinge, trotz 
des Zeitdrucks. Von Vater Mühleisen wird Kaffee gereicht. Er hält sich 
mit Kommentaren zurück: „Ich will meinem Sohn nicht reinreden.“ 
Sein Vater hat das bei ihm versucht. „Das ging nicht gut.“ Gegen Mitter­
nacht ist das gute Stück so weit. Die Presse zischt, der Nippel passt. 
„s´geht“, sagt Markus Mühleisen lapidar. 

Am nächsten Tag ruft der Kunde an und bedankt sich für die 
schnelle Arbeit. Die Entwicklung des Hybridautos kann weitergehen. 
Und Mühleisen bekommt einen Folgeauftrag. 

Oben: Als Lokalpolitiker muss Oliver Mühleisen Fragen zur Bewässerung von Grünanlagen bis zur Gesundheits-
politik der Bundesregierung beantworten können, wenn Bürger danach fragen. 

Oben links: Die Politik zu Gast. Markus 
Mühleisen stellt bei einem Besuch 
einer Delegation des baden-württem-
bergischen Landtags die Produkte 
seiner Firma vor.

Oben rechts: Der Kernfusionsreaktor 
ITER funktioniert auch dank der Halte
rungen für Riesenmagnete aus dem 
Hause Mühleisen. In der Ausschreibung 
für den Auftrag hat sich die Reinhold 
Mühleisen GmbH gegen Konkurrenten 
aus ganz Europa durchgesetzt.

Unten: Vater und Sohn beim Probleme
lösen.
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Unten: Die vierte Generation der Mühleisens wächst heran. „Selbständig wird man nicht, selbständig ist man“, 
sagt Markus Mühleisen. Seine Söhne Julian, 3, und Adrian, 7, will er aber zu nichts drängen: „Sie sollen selbst 
einmal entscheiden, ob sie die Firma übernehmen wollen.“ 
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